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Formularbeginn

Älter, aber leistungsfähig

17. Juni 2010 | 10:26 | | Inge Baldinger (SN). | 

Seit Anfang 2009 unterstützt ein Programm Firmen und ihre Mitarbeiter. Es scheint eine verfahrene Situation zu sein: Da sind die, die gerne noch länger arbeiten würden, aber von ihren Unternehmen vor die Wahl Arbeitslosigkeit oder Frühpension gestellt werden. 
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Erfahrung und Eifer: Ein Betrieb braucht beides. Statt auf die jeweiligen Stärken zu schauen, wird aber eher auf die Schwächen geschaut. Bild:SN/Bilderbox.de

Inge Baldinger 

Wien (SN). Da sind die, die es kaum erwarten können, sich bei erstbester Gelegenheit in Frühpension zu verabschieden. Da sind die, die es auf den Golden Handshake anlegen und die, die vom Golden Handshake überzeugt werden. Da sind die, die schlichtweg davon ausgehen, dass die Frühpension die Norm ist. Da sind die, die nicht mehr können. Und da sind die, die sich dafür rechtfertigen müssen, dass sie mit 60 noch arbeiten, womöglich sogar gern. 

Diese verfahrene Situation aufzulösen, daran hat sich Anfang 2009 Irene Kloimüller gemacht. Im Auftrag der Pensionsversicherungsanstalt und der Unfallversicherung leitet sie ein Programm, dessen Ziel es ist, Betriebe dabei zu unterstützen, die Arbeitsfähigkeit ihrer Mitarbeiter möglichst lang zu erhalten. Kurz: Es nicht so weit kommen zu lassen, dass sie in Invaliditätspension landen oder in Frühpension geschickt werden oder gehen wollen. 20 Großbetriebe aus Branchen, die besonders viele Invaliditäts- und Frühpensionisten „produzieren“ – Bau, Gesundheit und Pflege, Eisen- und Metallverarbeitung, Reinigung und Entsorgung, Handel, Verkehr – nehmen daran teil. 12.600 Mitarbeiter sind erfasst. 

Was Kloimüller bei Gesprächen mit diesen Mitarbeitern aller Altersgruppen und aller Ebenen bis hinauf in die Führungsetagen festgestellt hat: „Es gibt so viele negative Stereotype.“ Von oben nach unten – und von unten nach oben. Jung gegen Alt – und Alt gegen Jung. Was fehle, sei eine produktive Auseinandersetzung mit dem Älterwerden und eine Art Generationen-Management. Und überhaupt: „Dass Arbeit etwas Positives hat, das passt offenbar nicht ins Bild, das in den vergangenen 50 Jahren bei uns geprägt wurde. Ich hatte das Gefühl, dass die meisten die Arbeit als Pflicht sehen, die man hinter sich bringen muss. Da braucht es ein breites gesellschaftliches Umdenken.“ 

Gegen eines der Stereotype kämpft Kloimüller besonders an: „Dass ältere Mitarbeiter weniger leistungsfähig sind. Das stimmt nicht. Sie sind nur anders leistungsfähig. Aber das wird nicht gesehen.“ Anders gesagt: Eher wird der Eifer der Jungen wahrgenommen als die Erfahrung der Älteren. Ein Betrieb brauche aber beides. „Es geht darum, Methoden und Möglichkeiten zu schaffen, dass jede Generation ihre Stärken einbringen kann. Das ist in vielen Bereichen möglich“, betont sie – durch Arbeitszeitmodellierungen, Änderung von Abläufen, Verschiebung von Aufgaben, Weiterbildung, kurz: durch eine Kultur des Miteinander. 

Es gebe Branchen, da werde eine altersgerechte Flexibilisierung kaum möglich sein, etwa in der Baubranche, aber selbst dort habe sich Spielraum für Verbesserungen gezeigt, sagt Kloimüller. „Altersgerechtigkeit ist halt ein ständiger Änderungsprozess, der von allen Seiten Kreativität verlangt.“ Während einige Betriebe dafür sehr offen seien, „weil sie merken, dass ihnen jetzt schon Personal fehlt“, seien andere Betriebe irritiert. Sie hätten sich diese Frage bisher nie gestellt, weil der vermeintliche Problemlöser Frühpension eine so starke Tradition habe. Irritiert seien aber durchaus auch die Arbeitnehmer. „Es gibt schon von ihnen einen starken Wunsch, vorzeitig auszuscheiden. Eben weil die Bedingungen nicht altersgerecht sind.“ 

Bei den Befragungen in den 20 Großbetrieben habe bereits jeder dritte 29- bis 35-Jährige angegeben, es sich nicht vorstellen zu können, den erlernten Beruf lang auszuüben. Und mit 40 kämen die ersten Gedanken an die Pension auf. „Der innere Rückzug beginnt sehr früh. Wenn da nicht eine positive Antwort vom Betrieb kommt – etwas, was Weiterentwicklung verspricht, etwas, was auf die Erfahrung, die Bedürfnisse und Fähigkeiten eingeht – löst das eine Kettenreaktion aus“, sagt Kloimüller. Denn dann beginne die Umorientierung ins Private, um sich dort spannende Aufgaben zu suchen. Was wiederum zur Folge habe, dass der Job als immer anstrengender empfunden werde. Und dann? „Dann ist es zur Frühpension nicht mehr weit.“ 
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